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Das bedeutet der Rechtsruck im  
Schweizer Parlament für Liechtenstein 
Europaexperte Baur erklärt, warum der europapolitische Stillstand in der Schweiz auch Liechtensteiner Tiefkühlpizzas betreffen könnte. 

Elias Quaderer 
 
Das Schweizer Parlament rückt 
nach rechts: Mit einem Zuge-
winn von neun Nationalratssit-
zen ist die SVP die grosse Ge-
winnerin der Wahlen vom  
vergangenen Sonntag. Ein Er-
gebnis, das auch Liechtenstein 
nicht kalt lassen sollte, meint 
Georges Baur vom Liechten-
stein-Institut. Denn für den 
Rechtsexperten und Ex-Diplo-
maten ist klar: Das Erstarken 
der europakritischen SVP dürfte 
ein Abkommen zwischen der 
EU und der Schweiz noch 
schwieriger machen. Und sollte 
die europapolitische Hängepar-
tie der Schweiz weitergehen, 
könnte dies mittelfristig auch 
Folgen für Liechtenstein ha- 
ben – insbesondere für die hie-
sige Lebensmittelindustrie. 

Beziehungen EU-Schweiz  
bröckeln auseinander 
Der Hintergrund dieser Hänge-
partie ist, dass die EU ihre Be-
ziehungen zur Schweiz auf eine 
neue Grundlage stellen möchte. 
Anstelle der bisherigen bilatera-
len Verträge will die Union 
einen Rahmenvertrag mit der 
Schweiz, um institutionelle Fra-
gen zu klären. Doch im Mai 
2021 hat der Bundesrat die Ver-
handlungen für ein solches Ab-

kommen abgebrochen. Seither 
hängt die Neuordnung der Be-
ziehungen Schweiz-EU in der 
Luft. Ein Umstand, der immer 
stärker zu Unsicherheiten bei 
Schweizer Unternehmen führt. 
Denn solange kein Rahmenab-
kommen steht, werden auch die 
bestehenden bilateralen Ab-
kommen zwischen der EU  

und der Schweiz nicht mehr  
weiterentwickelt und erodieren 
schliesslich.  

Was dies bedeutet, bekamen 
bereits die Schweizer Medizin-
technikunternehmen zu spüren: 
Seit Mai 2021 haben sie keinen 
privilegierten Zugang zum EU-
Binnenmarkt mehr, weil die EU 
ein entsprechendes Abkommen 

mit der Schweiz nicht mehr ak-
tualisiert hat. 

Schwaches Abschneiden 
der Europafreunde 
Nach dem Verhandlungsab-
bruch zum Rahmenvertrag 
herrschte für eine Weile euro-
papolitischer Stillstand in Bern. 
Doch nun will es der Bundesrat 
erneut versuchen: Bis Ende 
Jahr soll ein Entschluss fallen 
für ein Verhandlungsmandat 
des Bundesrats mit Brüssel. 
Und im Frühjahr 2024 soll mit 
den offiziellen Verhandlungen 
für ein Abkommen begonnen 
werden.  

Doch Experte Baur glaubt, 
dass es dieses Mal für die 
Schweiz noch schwieriger wer-
den könnte. «Das hängt nicht 
nur damit zusammen, dass die 
SVP stärker geworden ist. Son-
dern auch damit, dass die Grün-
liberalen und die FDP bei den 
Wahlen schwach abschnitten. 
Diese zwei Parteien haben sich 
am stärksten für einen Deal mit 
der EU eingesetzt.»  

Um ein Abkommen zustan-
de zu bringen, müsse der Bun-
desrat nun alle Kräfte jenseits 
der SVP an Bord holen. Das 
heisst vor allem: Die Gewerk-
schaften und die SP sind stärker 
einzubinden. Aber um den Lin-
ken das Abkommen schmack-

haft zu machen, müsste die EU 
der Schweiz Konzessionen im 
Bereich Lohnschutz machen. 
«Und das erschwert wiederum 
die Verhandlungen zwischen 
der Schweiz und der EU», so der 
Forscher am Liechtenstein-In-
stitut. 

Pizza nach EWR-Recht und 
Pizza nach Schweizer Recht 
Aber weshalb ist eine Europa-
Hängepartie in der Schweiz ein 
Problem für Liechtenstein? Dies 
liegt daran, dass das Fürstentum 
als EWR-Mitglied einerseits Teil 
des EU-Binnenmarkts ist. Ande-
rerseits ist es über den Zollver-
trag auch in den Schweizer Wirt-
schaftsraum eingebunden. «In 
gewissen Punkten kann es also 
auch uns treffen, wenn Abkom-
men zwischen der EU und der 
Schweiz nicht weitergeführt und 
damit obsolet werden», erklärt 
Baur. Ein Beispiel dafür ist der 
Lebensmittelexport: In Liech-
tenstein gilt derzeit das Schwei-
zer Lebensmittelrecht. Damit 
hängt das Land auch am Ab-
kommen zwischen Brüssel und 
Bern, wonach Schweizer Le-
bensmittel gleichwertig zu jenen 
der EU behandelt werden. Sollte 
dieses Abkommen nun erodie-
ren, würde Liechtenstein wohl 
das Lebensmittelrecht des EWR 
einführen, um den Zugang zum 

EU-Binnenmarkt zu behalten. 
Aber auf die Liechtensteiner Le-
bensmittelindustrie käme ein 
deutlicher Zusatzaufwand zu: 
Sie müssten künftig nach zwei 
unterschiedlichen Qualitätskri-
terien produzieren. «Die Hilco-
na müsste ihre Tiefkühlpizza 
einmal nach EWR-Recht her-
stellen, wenn sie die Pizza in den 
EWR-Raum exportieren will. 
Und einmal nach Schweizer 
Recht, wenn sie die Pizza in die 
Schweiz exportieren möchte», 
erläutert Baur. 

Der Rechtsexperte räumt 
zwar ein: «Das ist alles noch abs-
trakt und keinesfalls sicher, dass 
es so eintreten wird.» Dennoch 
handle es sich um eine Gefahr, 
die im Hintergrund lauere. 

Frage bleibt: Wie wird der 
neue Bundesrat handeln? 
Letztlich hält Baur aber fest, 
dass es weniger am Nationalrat, 
sondern vielmehr am Bundesrat 
liege, ob und wie es in der Euro-
pafrage weitergeht. Darum gelte 
es auch zunächst die Bundes-
ratswahlen im Dezember abzu-
warten. Vieles spreche aber  
dafür, dass der Bundesrat wei-
terhin «furchtsam» agieren 
werde. «Das Wahlergebnis vom 
Sonntag hat ihn ja nicht gerade 
zu einem anderen Vorgehen er-
mutigt.»

Georges Baur geht davon aus, dass nun ein Abkommen Schweiz-EU 
noch schwieriger wird. Bild: Daniel Ospelt

«Meine Seele ist nicht an ihrem Platz» 
Die Kulturstiftung Liechtenstein und die Professor Eugen Zotow-Ivan Miassojedoff-Stiftung unterzeichneten auf dem Gamanderhof einen  
Schenkungsvertrag. Damit gehen 3500 Werke des ukrainisch-russischen Künstlers Eugen Zotow in den Besitz der Kulturstiftung über.  

Die Unterzeichnung des Schen-
kungsvertrags nannte Manuel 
Frick einen «bedeutsamen An-
lass» und «schönen Moment» 
für ihn als Kulturminister. 
Seiner Meinung nach wurde Eu-
gen Zotow durch sein Wirken 
ein «unauslöschlicher Teil der 
Liechtensteiner Kunstgeschich-
te». «Ob Ölgemälde oder einfa-
che Skizzierung, ob Land-
schaftsbild oder Portrait – jede 
einzelne dieser künstlerischen 
Schöpfungen verkörpert einen 
Berührungspunkt, ist ein Doku-
ment des Austausches und der 
Verschränkung von Lebenswel-
ten», so Manuel Frick und wei-
ter: «Die Zotow-Stiftung hat 
dieses Erbe seit ihrer Gründung 
1992 gewissenhaft und verant-
wortungsbewusst bewahrt und 
das Wissen darüber konse-
quent gefördert». Er dankte 
den Verantwortlichen – allen 
voran der Stiftungsratspräsi-
dentin Rita Kieber-Beck.  

Glückliches Ende  
und optimale Lösung  
Für Rita Kieber-Beck war der 
Schenkungsvertrag auch das 
glückliche Ende einer langen 
Suche nach einer optimalen Lö-
sung, denn die finanziellen Mit-
tel für eine stiftungsgerechte 
Haltung der Sammlung wurden 
ab 2017 immer weniger, obwohl 
alle Stiftungsräte ehrenamtlich 

arbeiteten. «Dennoch fielen 
jährlich wiederkehrende Kosten 
an, wie beispielsweise für Versi-
cherung, Buchhaltung, Revision 
und Gebühren», so Rita Kieber-
Beck. Eine geplante Schenkung 
an das Liechtensteiner Landes-
museum kam leider nicht zu-
stande, obwohl dort bereits ein 
Konvolut von Zotow-Werken 
aus der Sammlung von Adulf 
Peter Goop beheimatet ist. 
Auch die Schenkung an die Kul-
turstiftung benötigte Drittmit-
tel. «Die Hans Groeber-Stiftung 
erkannte den kulturpolitischen 
und -historischen Wert der 
Sammlung und bot zweckge-
bunden finanzielle Unterstüt-
zung an», erklärte Rita Kieber-
Beck, die den nunmehr unter-
schriebenen Vertrag mit der 
Kulturstiftung als «glückliche 
Fügung» bezeichnete. 

Grosser Wert  
für Liechtenstein 
Für den Präsidenten der Kultur-
stiftung, Roland Marxer, ist der 
neue Sammlungsbestand «at-
traktiv und wertvoll, weil er der 
Sammlung von zeitgenössi-
schem Kunstschaffen, deren 
früheste Werke bislang bei-
spielsweise von Künstlern wie 
Benjamin Steck, Anton Ender, 
Eugen Jussel, Georg Malin, Josef 
Schädler oder Roberto Altmann 
stammen, einen bemerkens-

werten Gesamtbestand von Ar-
beiten aus den 40er- und 50er-
Jahren hinzufügt.» Für das Land 
Liechtenstein ist diese Samm-
lung auch deshalb bedeutend, 
weil sie künstlerisches Arbeiten 
von hoher Qualität in einer  
Zeit in Liechtenstein zeigt, in 

der ansonsten kaum bildende 
Künstlerinnen und Künstler tä-
tig waren. «Ferdinand Nigg ar-
beitete vor allem im Ausland, 
Georg Malin war noch im Stu-
dium. Zudem ist das Gesamt-
hafte des Bestands von grossem 
Wert für die Schreibung der 

Kulturgeschichte unseres Lan-
des.» 

«Weihnachten ist  
die beste Zeit» 
Die Kunsthistorikerin Cornelia 
Herrmann schilderte das Leben 
des Künstlers und präsentierte 

am PC einige wichtige und 
massgebende Werke. So war 
Eugen Zotow einer der ersten, 
der in Liechtenstein die Bauern 
bei ihrer Arbeit abbildete, wie 
bei der «Kartoffelernte auf Si-
lum». Er portraitierte aber auch 
Fürst Franz Josef II., schuf Brief-
markenserien und hielt den  
Bau des Binnenkanals fest. «Er 
brachte die russische Akade-
miezeit und setzte sie hier in die 
Landschaft», meinte Cornelia  
Herrmann. Die Zeiten waren 
damals nicht einfach für den 
Künstler und seine Gattin. 
«Weihnachten ist die beste Zeit, 
dann kommen mehr Aufträge 
herein», schrieb er, und dass 
«meine Seele nicht an ihrem 
Platz ist». Er selbst war auch 
nicht an seinem Platz. Da er je-
des Jahr um eine neue Auf- 
enthaltsbewilligung «betteln» 
musste, entschied er sich zur 
Ausreise nach Argentinien. Im 
Frühjahr 1953 kam er dort an, 
im Juli starb er an seiner Leber-
krebs-Erkrankung. Seine Gattin 
kehrte nach Liechtenstein zu-
rück und verstarb 1972. Beide 
sind in Vaduz auf dem Friedhof 
begraben. Zotows Werke aber 
leben weiter, nun neu in den De-
pots der Liechtensteiner Kultur-
stiftung. Und wer weiss, viel-
leicht gibt es auch einmal eine 
grosse Ausstellung mit den Bil-
dern von Eugen Zotow. (agr)

Elisabeth Stöckler (Geschäftsleiterin Kulturstiftung), Regierungsrat Manuel Frick, Rita Kieber-Beck  
(ehem. Präsidentin Zotow-Stiftung), Roland Marxer (Präsident Kulturstiftung) und Cornelia Herrmann  
(Kunsthistorikerin, v. l.).  Bild: Tatjana Schnalzger


